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Es mag befremdlich erscheinen, die Pro¬

bleme von Hauptschulerinnen auf dem

Ausbildungsmarkt unter einem kriminolo¬

gischen Blickwinkel zu betrachten Aber die

Theorie der beruflichen Soziahsation und

die Kriminologie haben einen gemeinsa¬

men Schlusselbegriff den der »Selektion«

Es geht in beiden um Ausschließungspro¬
zesse, die Jugendliche ins gesellschaftliche
Abseits drangen, dies können Ausgren¬

zungsmechanismen auf dem Ausbildungs-
und Arbeitsmarkt sein, die u U in die Ar¬

beitslosigkeit oder ungelernte Arbeit

fuhren Und es können Definitionsprozes¬
se sein, die junge Menschen als abwei¬

chend, als kriminell etikettieren und sie

somit gesellschaftlich marginahsieren
In diesem Zusammenhang stellt sich die

Frage, ob eine funktionale Beziehung zwi¬

schen Kriminalisierung und sozialer Un¬

gleichheit besteht, so daß die Risiken, im

Berufsbildungssystem zu scheitern, und

die Risiken, kriminalisiert zu werden, mit¬

einander korrelieren

Statistische Trends der 80er Jahre belegen,
daß Madchen und junge Frauen jeglicher
Schicht höhere Werte der Bildungsbeteih-

gung hatten als männliche Jugendliche
Chancengleichheit im Zugang zur weiter¬

fuhrenden Allgemeinbildung schien für

beide Geschlechter erreicht Doch es hat

Madchen - wie die Arbeitsmarktlage zeigt
-

wenig genutzt, über höhere Abschlüsse

und bessere Zeugnisse im allgemeinbilden¬
den Bildungssystem zu verfugen
Trotz des gestiegenen Frauenanteils in

qualifizierten »Mannerberufen« haben sich

die geschlechtsspezifischen Verteilungs-
muster auf dem Ausbildungs- und Arbeits¬

markt nicht grundsätzlich verändert

Junge Frauen sind im dualen System und

der betrieblichen Ausbildung immer noch

unterreprasennert (Heinz 1995, S 139)

Obwohl sich die Handlungsbedingungen,
d h die Lebensgestaltungsmoghchkeiten,
heute für junge Frauen allgemein erweitert

haben, sind sie nicht allen gleichermaßen
zuganglich Madchen aus Arbeiterfamilien

sind nach wie vor benachteiligt
In der Frauenforschung wird soziale Un¬

gleichheit überwiegend als geschlechtliche
Ungleichheit wahrgenommen, dabei wird

die untergeordnete Position von Frauen

damit erklart, daß das Geschlecht als Zu¬

weisungsmechanismus für soziale Plazie¬

rung wirke In dieser Sicht werden aber die

sozialen Unterschiede zwischen verschie¬

denen Gruppen von Frauen vernachläs¬

sigt Es ist angemessen, Frauen immer in

einer doppelten Relation zu sehen im Ver¬

hältnis zu den Mannern desselben Her-

kunftsmiheus einerseits und im Verhältnis

zu den Frauen anderer Herkunftsmilieus

»Geschlecht und Klasse beides sind soziale

Strukturkategorien, die soziale Chancen

zuweisen Als Kategorien gesellschaftlicher

Ungleichheit bezeichnen beide Herr¬

schaftssysteme, die über eine Vielzahl von

Mechanismen verfugen, Macht durchzu¬

setzen« (Becker-Schmidt 1987, S 190)

Es gibt eine Vielzahl von sozialen Disziph-

merungsprozessen, die in bestimmten Bil¬

dern und Deutungsmustern, auf symboli¬
scher Ebene, eine geschlechtsspezifische Kon¬
struktion von »Normalitat« hervorbringen
Das Augenmerk formaler und informeller

sozialer Kontrolhnstanzen richtet sich

überwiegend auf junge Leute (damit auch

auf junge Frauen), deren gesellschaftliche

Integration durch die Erwartung der

erfolgreichen Übernahme einer Berufs¬

und (spateren) Famihenrolle definiert ist

Dabei spielt das Strafrecht als gesellschaft¬
licher Mechanismus der Integration und

Kontrolle eine eher untergeordnete Rolle

Kriminologische Studien belegen, daß

junge Frauen merklich weniger kriminah-

sierbares Verhalten zeigen als junge Man¬

ner, sie werden entsprechend weniger

durch Polizei und Justiz erfaßt (Heiden¬

sohn 1986, Smaus 1990) Die geringere

Delinquenz und Kriminalisierung von

Frauen macht Sinn, wenn man sich ihren

Vergesellschaftungsmodus vergegenwär¬

tigt Er zielt im Kontext der geschlechts¬
spezifischen Arbeitsteilung auf ihre repro¬

duktive Kraft, ihre Sexualität, Liebes- und

Beziehungsfahigkeit Entsprechend funk¬

tioniert die soziale Kontrolle von Frauen

vor allem über den Privatbereich Sie wirkt

über alle Mechanismen zur Aufrechterhal¬

tung geschlechtsspezifischer Arbeitstei¬

lung, durch ihre Orientierung auf männli¬

che Partner und den Zwang zur physi¬
schen Attraktivität (Goessler-Leirer/Stei-

nert 1975, S 51 f)

In diesem Kontext stellt sich die Frage, ob

und wie es jungen Frauen mit einge¬

schränkten Handlungsmoglichkeiten - als

solche charakterisiere ich Madchen aus Ar¬

beiterfamilien - gelingen kann, ihre An¬

sprüche auf ein eigenständiges Leben zu

verwirklichen

Im kriminologischen Kontext ergibt sich

durch die doppelte gesellschaftliche Veror-

tung der Frauen eine zweifache soziale

Kontrolle in bezug auf gesamtgesellschaft¬
liche wie auf geschlechtsspezifische Nor¬

men Neben dem Konzept »Arbeitsmoral«

bildet die soziale Konstruktion »Weiblich¬

keit« die Folie, auf der »Normalltat« und

»Abweichung« gespiegelt werden Uns in¬

teressiert, wie sich diese Mehrschichtigkeit
sozialer Kontrolle von Frauen auf die be¬

rufliche Qualifizierung und den Erwerbs¬

verlauf auswirkt Anders ausgedruckt Hat

die Sanktionierung abweichenden Verhal¬

tens gegenüber rollenspezifischen Zumu¬

tungen an junge Frauen ahnliche Folgen
wie die Kriminalisierung bei jungen Man-
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nern, namlich Aspirationsverzicht hin¬

sichtlich einer kontinuierlichen Berufsper¬

spektive'

Die Bremer Längsschnittstudie

Dieser Frage mochte ich im folgenden an¬

hand empirischer Ergebnisse nachgehen '

Es handelt sich um eine Langsschnittstu-
die von Abgangern und Abgangennnen
aus Bremer Haupt- und Sonderschulen

des Jahres 1989 Untersucht werden der

Ausbildungsverlauf, der Berufsstart und

die Bemühungen um eine dauerhafte/ak¬

zeptable berufliche Plazierung, und zwar

im Zusammenhang mit dem Ruckgang
bzw der Fortdauer knminalisierbaren

Verhaltens in dieser biographischen Phase

Die Analyse dieser Zusammenhange wird

mit verschiedenen Erhebungen quantitati¬

ver und qualitativer Art auf individueller

und institutioneller Ebene vorgenommen

Im folgenden geht es um ausgewählte Re¬

sultate der »Mikro«-Erhebung, in der 30

junge Frauen insgesamt viermal mittels

Leitfadeninterviews im Abstand von zwei

Jahren befragt wurden

Die Frauen, die zusammen mit 30 jungen

Mannern die qualitative Untersuchungs¬

gruppe bilden, sind Teil einer Population
von 732 ehemaligen Hauptschulern und

-schulerinnen, es sind junge Frauen aus

Arbeiterfamilien

Aufgrund der geringen Fallzahl ist eine

Generalisierung der Ergebnisse begrenzt,
mit Blick auf die Gesamtstichprobe kön¬

nen aber Tendenzen und typische Muster

sichtbar gemacht werden

Berufliche Bilanzierung

Die Bilanzierung der erfragten Berufsbil-

dungsbiographien wird im folgenden für

den Fruhsommer 1992 (drei Jahre nach

Verlassen der Schule) vorgenommen

Nur noch knapp die Hälfte der 23 befrag¬
ten Frauen (11) befand sich im Ausbil¬

dungssystem, die andere Hälfte (12) war

ausgeschieden Acht der elf jungen Frauen

waren arbeitslos, drei gingen einer unge¬

lernten Tätigkeit nach, und eine befand

sich in einer berufsvorbereitenden Maß¬

nahme 2

Das, was auf diese kleine Gruppe der Be¬

fragten zutrifft, laßt sich - wenn auch

nicht ganz so dramatisch - bei den 161

Frauen der größeren Untersuchungsgi uppe
(N=372) aus der quantitativen Erhebung
ebenfalls feststellen Fünf Jahre nach ihrer

Schulentlassung arbeiteten nicht einmal

die Hälfte der Frauen (43%) in einem

qualifizierten Beruf Ein gutes Fünftel von

ihnen (22%) war erwerbslos, ein knappes
Fünftel ging einer ungelernten Tätigkeit
nach und ein Zehntel befand sich noch

(oder wieder) in Ausbildung

Denjenigen, die ihre Ausbildung im Rah¬

men von »Maßnahmen« begannen, wur¬

den in den Schwerpunkten »Hauswirt¬

schaft« und »Textil« Fähigkeiten und Fer¬

tigkeiten vermittelt, die sie eher auf Fami-

henaufgaben denn auf zukunftstrachtige
Berufe vorbereiteten Lediglich zwei Frau¬

en gelang der fachliche »Aufstieg« aus

»Maßnahmen«, für die übrigen erwiesen

sie sich als Sackgasse
Die Einmündung in vollzeitschuhsche

Ausbildungsgange wurde überwiegend von

Frauen gewählt Diejenigen, die ihre Aus¬

bildung im dualen System absolvierten,

taten dies meist in einem »Frauenberuf«,

was bedeutete, daß die Frauen nach der

Ausbildung schlechte Bezahlung, ungun¬

stige Arbeitsbedingungen und geringe

Aufstiegschancen erwartete Die Haupt-
schulerinnen wurden nicht nur durch das

eingeschränkte Spektrum an Ausbildungs-

moghchkeiten bei ihrer Berufswahl einge¬

engt, sondern sie mußten sich darüber

hinaus mit Geschlechterrollenstereotypen
auseinandersetzen Dies wurde besonders

deutlich bei den Frauen, die sich »Manner¬

berufe« aussuchten, sie brachen damit die

Norm der Geschlechtsrollenerwartungen
Diese weiblichen Jugendlichen erfuhren

den Widerspruch zwischen ihren Hoff¬

nungen und ihren realen Möglichkeiten
am stärksten Nicht alle waren bereit, zu

akzeptieren, daß ihre Geschlechtszu¬

gehorigkeit gelegentlich ausschlaggebender
war als ihre Fähigkeiten und schulischen

Leistungen

Widersprüche zwischen Anspruch
und Wirklichkeit

77% der Madchen und 74% der Jungen

gaben in der Fragebogenerhebung 1989

an, daß ihnen Beruf und Familie gleich

wichtig seien Bei lediglich 12% der Schu¬

lerinnen und 14% der Schuler hatten Frei¬

zeit und Familie Priorität gegenüber der

Berufstätigkeit Der Aussage, »daß der

Beruf das Wichtigste« sei, stimmten beide

Geschlechtergruppen mit 11 % zu

Diese Doppelorientierung findet sich auch

in den Aussagen der jungen Frauen in den

qualitativen Interviews wieder, wobei es

aber zu unterschiedlichen Gewichtungen
kommt Die Mehrheit der weiblichen Ju¬

gendlichen lichtete ihre Zukunftsplanung
nach dem »Drei-Phasen-Modell« aus Die¬

ses von Myrdal/Klein (1956) für Frauen

entworfene Lebenskonzept proklamiert
ein zeitliches Nacheinander von Beruf und

Familie (Berufstätigkeit bis zum ersten

Kind - Familienphase - Ruckkehr in den

Beruf) Übereinstimmung herrschte bei

den Frauen dann, daß die Hauptzustan-

digkeit für Hausarbeit und Kinderversor¬

gung bei ihnen liegen solle Heiratsplane
wurden auf einen Zeitraum nach Ab¬

schluß der Ausbildung bezogen Die Frau¬

en betonten, daß sie sich nicht völlig in die

finanzielle Abhängigkeit vom Partner bzw

Ehemann begeben wollten

Eine kleine Gruppe von Frauen sprach
sich ganz gegen Heirat und Familie aus, sie

strebte eine eigenständige, lebenslange Er¬

werbstatigkeit an

» Ich will auf jeden Fall irgendwie sehen,

allein gesichert zu sein mein eigenes Geld

haben, mein eigenes Einkommen Es muß

auf jeden Fall gerade reichen, daß ich das

bezahlen kann <

Diese Einstellung implizierte bei diesen

Frauen auch ein Infragestellen der traditio¬

nellen Arbeitsteilung
>Also, ich mochte nicht gerade abhangig
sein von meinem Mann ( ) Ich finde, es

sollte auch irgendwie jeder seine eigene

Sache machen, was er gern mochte, also

halt auch selbst Geld verdienen Oder halt,

daß es auch ruhig umgekehrt ist, daß er

den Haushalt schmeißt und ich arbeite

Das wurde mich auch nicht stören Also,

ich mochte lieber arbeiten, als den ganzen

Tag den Haushalt zu fuhren «

Daß es letztlich so wenigen der ehemaligen

Haupt- und Sonderschulerinnen gelang,
sich über die Ausbildung eine beruflich

qualifizierte Existenz zu sichern, kann

nicht durch mangelnde schulische Lei¬

stungen erklart werden Denn in der un¬

tersuchten Gruppe konnten 60% der

Madchen, aber nur 44,7% der Jungen,
einen erweiterten Hauptschulabschluß
oder einen Abschluß mit Gleichstellungs-
vermerk »Realschule« aufweisen

Die Madchen, die beim Start besser quali¬
fiziert waren als die Jungen, waren beim

Berufseinstieg und im Verlauf der Ausbil¬

dung starker Selektionen ausgesetzt, die

sich im weiteren als Benachteiligung aus¬

wirkten

Es bleibt der Widerspruch, daß sich

Madchen trotz formal besserer Schullei¬

stungen spater in niedrigeren Berufsposi¬
tionen wiederfinden als Jungen, eine Tat¬

sache, die Hannelore Faulstich-Wieland

(1984) auf den Punkt gebracht hat mit der

Formulierung »Erfolgreich in der Schule

- diskriminiert im Beruf«
r^

Im folgenden geht es um die Gruppe der 5

weiblichen Jugendlichen, die aus dem lo

Quahfikationsprozeß ausgestiegen sind 3

Die jungen Frauen erlebten schulisches ^
und berufliches Scheitern oft als person- Q
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lieh verschuldete Niederlagen, zumal

dann, wenn sie als Gruppe definiert wur¬

den, die Probleme macht, statt einer, die

Probleme hat Walter Heinz weist darauf

hin, daß sich das Etikett, zu einer Pro¬

blemgruppe im Bildungssystem oder am

Arbeitsmarkt zu gehören, auf das Selbst¬

bild und die Wahrnehmung von Ausbil¬

dungs- und Arbeitsgelegenheiten stigmati¬

sierend auswirkt (Heinz 1996, S 357)

Das heißt, daß die Etikettierung »sozialer

Abweichler« schon im Vorfeld etwaiger

strafrechtlicher Etikettierungen angewandt
werden kann auf Jugendliche, denen es

nicht gelingt, »Normalbiogtaphien«3 zu

leben

Soziale Kontrolle

durch Familie und Partnerschaft

Für die Mehrzahl der jungen Frauen hing
der berufliche Ausstieg mit ihrer

»Famihenonentierung« zusammen

Wahrend die Herkunftsfamilie von den

jungen Mannern in erster Linie als Versor¬

gungsinstanz erlebt wurde, die positive

Ressourcen für die Bewältigung der Aus¬

bildungsphase bereitstellte, erfuhren die

jungen Frauen solche Entlastungen nicht,

sondern übernahmen einen aktiven Part

bei der traditionellen Arbeitsteilung Sie

beteiligten sich weit mehr an den häusli¬

chen Pflichten als ihre Bruder (Seus 1993)

Entsprechend wurde die Hausarbeit, die

selbstverständlich unbezahlt und unauffäl¬

lig von den weiblichen Familienmitglie¬
dern verrichtet wurde, im Gegensatz zu

bezahlter, außerhaushcher Erwerbsarbeit

gesehen und trug zur Einübung konfor¬

men Geschlechtsrollenverhaltens bei So

erhielten die jungen Frauen, bevor sie

selbst Arbeitserfahrungen gemacht hatten,

einschlagige Informationen über die Be¬

dingungen der Erwerbsarbeit durch ihre

Mutter, die in der Regel selbst keiner qua¬

lifizierten Arbeit nachgingen Dies gilt
ebenso für die vermittelte Erfahrung der

weiblichen Doppelbelastung, wobei die

»weibliche Lebensperspektive« weiter ver¬

festigt wurde
Auch eine Partnerschaft wirkte als Hemm¬

nis für die eigene Qualifizierung, wenn die

Frauen mit Partnern zusammenlebten, die

selbst noch in der Ausbildung waren Die

jungen Frauen übernahmen oft ungelernte
Tätigkeiten, weil sie glaubten, daß sich nur

so die gemeinsame Lebensführung finan¬

zieren lasse Die Identifikation mit den Be¬

rufsplanen des Partners ließ Frauen die ei¬

genen Ansprüche zurückstellen

Im Zuge von Enttäuschungen über den

Ausbildungsverlauf kam es zu Umdeutun-

gen der ursprünglichen Lebensplanung So

äußerten sich junge Frauen, die im ersten

Interview Ehe und Famihengrundung für

sich abgelehnt und ihrem Beruf höchste

Priorität eingeräumt hatten, im dritten In¬

terview dahingehend, daß sie sich nun gut

vorstellen konnten, zu heiraten und Kin¬

der zu bekommen

Soziale Kontrolle durch das

Jugendamt

Zudem wurde die Herkunftsfamilie von

den jungen Frauen oft als Kontrolhnstanz

wahrgenommen, was in der Folge zu Kon¬

flikten und dem Auszug von zu Hause

führte, und das zu einem Zeitpunkt, zu

dem weder die finanziellen Mittel noch

sonstige Ressourcen vorhanden waren, um

ihre Qualifikation eigenständig organisie¬

ren zu können

Mangelnde Unterstützung durch die El¬

tern, Weglaufen von zu Hause, Belastun¬

gen durch betreutes Wohnen oder vor¬

übergehende Obdachlosigkeit trugen ent¬

scheidend dazu bei, daß die berufliche

Ausbildung nicht erfolgreich gestaltet wer¬

den konnte (Seus 1993)

Das aktive Verlassen des Elternhauses vor

Erreichen der Volljährigkeit hatte zur

Folge, daß das Jugendamt eingeschaltet
wurde und die Madchen der Kontrolle

einer offiziellen Institution ausgesetzt

waren

Der Kontakt mit dem Jugendamt konnte

zu negativen Auswirkungen auf den Be¬

rufsverlauf fuhren Durch die öffentliche

Erziehung und Unterbringung entstand

eine Risikolage, die zeitweise sogar zu Ob¬

dachlosigkeit führte Nach dem Abbruch

der vollzeitschuhschen Ausbildung zur Al¬

tenpflegerin und nach Kündigung einer

Arbeitsbeschaffungs-Maßnahme in einem

Altersheim meldete sich z B eine Befragte
bei einer Hauswirtschaftsschule an, mit

dem Ziel, so noch den Realschulabschluß

zu erreichen Sie hielt aber nur drei Tage
durch, da sie obdachlos war, im Stadtpark
schlief, kein Geld hatte und es ihr auch

psychisch sehr schlecht ging
» dann hab' ich denen erzahlt, daß ich

obdachlos bin, und bin dann irgendwann
zum Jugendamt und hab' gesagt, die soll'n

mir jetzt 'ne Wohnung stellen, das geht
nich' mehr Sagt die Schule auch, das geht
nicht, oder ich schlaf in der Schule oder so

Und die haben dann gesagt, wir haben

nichts, du mußt dich so durchschlagen ir¬

gendwie Und dann hab' ich gemerkt, daß,
bevor ich keine Wohnung hab', ich keine

Schule anfangen kann, das geht einfach

nicht Ich brauch' erst 'ne Wohnung Und

hab' die Schule jetzt auch wieder ge¬

schmissen Jetzt hab' ich -

gar nichts

mehr «

Auch bei Senta und Agnes, zwei weiteren

Befragten, führte die frühe Einweisung in

eine betreute Jugendwohngemeinschaft zu

einer schwierigen Lebenslage Nach massi¬

ven Auseinandersetzungen mit ihrer Mut¬

ter hatte Senta die gemeinsame Wohnung
verlassen müssen Ihr fehlte die Unterstüt¬

zung durch einen intakten Famihenalltag,
ein Manko, das das Jugendamt nicht aus¬

gleichen konnte Nach kurzer Zeit verließ

sie die Wohngemeinschaft und zog mit

ihrem Freund zusammen Zu jenem Zeit¬

punkt war sie gerade 16 Jahre alt Im No¬

vember 1989, vier Monate nach ihrer

Schulentlassung, hatte sie bereits ihre Aus¬

bildungssteile als Backereifachverkaufenn

und ihre anschließende Teilzeitarbeit als

Kassiererin aufgegeben
Agnes empfand die betreute Wohnge¬
meinschaft zunächst als Hilfe, nachdem sie

von zu Hause ausgezogen war, weil sie

große Probleme mit dem Lebensgefährten
ihrer Mutter hatte Da sie aber ihren

Pflichten in der Wohngemeinschaft nicht

nachkam und nur selten dort übernachte¬

te, legte ihr der zustandige Sozialarbeiter

nahe, wieder auszuziehen Parallel zum

Auszug hatte Agnes ihr soziales Jahr wegen
einer völligen Überforderung in physischer
und psychischer Hinsicht abgebrochen
Ohne Unterstützung durch die Mutter

und ohne eigene Wohnung war sie selbst

nicht in der Lage, sich eine neue Ausbil¬

dung zu suchen

Dort, wo die Herkunftsfamilie durch tra¬

ditionelle Arbeitsteilung und Kontrolle der

Lebensaktivitaten der Madchen geprägt

war, wurde sie in der Regel als Ort aufrei¬

bender Konflikte erlebt, in deren Folge die

weiblichen Jugendlichen - mit oder ohne

Einschaltung des Jugendamtes - vor Errei¬

chung der Volljährigkeit auszogen Die

Maßnahmen der öffentlichen Erziehung
konnten den jungen Frauen meist nicht

den sozialen Bezugsrahmen bieten, den sie

brauchten, um für die Anforderungen in

der Ausbildung gewappnet zu sein Die

Unterstützung durch die Herkunftsfamilie

fehlte völlig

Zuschreibungsprozesse von

Abweichung

Selektionsmechanismen, die einen Zusam¬

menhang zwischen dem Scheitern im be¬

ruflichen Quahfizierungsprozeß und der

Genese abweichenden Verhaltens herstel¬

len, sind bislang empirisch nicht ausrei¬

chend erforscht Nur bezüglich der schuh-
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sehen Bildung, wo ein Ineinandergreifen
von Leistungs- und Verhaltensbeurteilun¬

gen konstatiert wurde (Brusten/Hurrel-

mann 1976; Holtappeis 1985), liegen bis¬

lang Ergebnisse vor. Für die Schulzeit

konnte gezeigt werden, wie Verstöße

gegen die Schultugenden ebenso wie Ab¬

weichungen von der Vorstellung einer an¬

gepaßten Weiblichkeit in die Beurteilun¬

gen und Selektionsentscheidungen der

Lehrerinnen einflössen. Es liegt nahe, ähn¬

liche Mechanismen auch in anderen Qua¬

lifikationsprozessen - insbesondere dem

beruflichen Ausbildungssystem - zu ver¬

muten.

Einer der Gründe, warum die jungen
Frauen ihre Ausbildung abbrachen bzw.

ihnen gekündigt wurde, lag in ihrer man¬

gelnden Kompetenz, mit Konflikten um¬

zugehen. Bei ihnen zog sich die schon in

der Schulzeit gezeigte widerständige Hal¬

tung wie ein roter Faden durch die gesam¬

te Berufsbiographie. Diese fehlende An-

passungs- und Unterordnungsbereitschaft
führte zu dauernden Konflikten und so¬

dann zu Kündigungen und Abbruchen der

Ausbildungs- und Arbeitsverhältnisse.

Die folgende Fallgeschichte von Agnes
verdeutlicht Selektionsprozesse innerhalb

des Ausbildungssystems, bei denen durch

»unangepaßtes« Verhalten letztlich eine

Hinlenkung zum »frauentypischen« Be¬

rufsfeld und damit wiederum eine Festle¬

gung auf die unterste Stufe der Erwerbs¬

hierarchie bewirkt worden ist.

Nach dem Abschluß der Sonderschule

wechselte Agnes zum Ausbildungsvorbe-

reitungsjahr und erlangte dort - unter ei¬

nigen Schwierigkeiten - ihren Haupt¬
schulabschluß; ihr Schwerpunkt war

Hauswirtschaft. Ihrer »Entscheidung« für

diesen Bereich gingen zwei Konflikte vor¬

aus. Sie hatte sich mit den Lehrern im

Holz- und im Metallkurs so angelegt, daß

sie beide Kurse verlassen mußte.

Sie war davon überzeugt, daß die Lehrer

die Mädchen aus ihren Kursen raushalten

wollten.

»Die ... denken, ja Metall, das ist was für

Jungens, also lassen sie die Mädchen sit¬

zen. Holz ist was für Jungens, also lassen

sie die Mädchen sitzen. Und das hab' ich

nicht eingesehen. Ich sag', wir sind genau¬

so Menschen wie Jungens. Ja, und da ha¬

ben wir halt leicht Ärger gehabt.«
Sie empfand das Verhalten der Lehrer, die

sich ausschließlich aufdie Jungen konzen¬

trierten, als ungerecht und nicht akzepta¬
bel. Ihr Widerstand war keineswegs da¬

durch motiviert, daß sie selbst in einem

der beiden Bereiche bleiben wollte; es ging
ihr um das Prinzip. Den Rausschmiß bereu¬

te sie nicht. Objektiv gesehen handelt es

sich um einen Selektionsprozeß, der ihre be¬

ruflichen Optionen erheblich einschränkte.

In diesem Fall setzte soziale Kontrolle als

Reaktion auf als abweichend definiertes

Handeln ein. Die Abweichung bestand

zum einen in der Mißachtung der gefor¬
derten Arbeitstugenden, zum anderen in

der Mißachtung der Erwartung von ange¬

paßt »weiblichem Verhalten«. Ihre Art,

sich gegen Diskriminierungen zu wehren,

verletzte die erwarteten Umgangsformen
mit den Ausbildern. Ihre Empörung
machte sich in einem Verhalten Luft, das

von jungen Frauen gemeinhin nicht er¬

wartet wird; laute, aggressive Selbstbe¬

hauptung verstößt gegen die herkömmli¬

chen Geschlechtsrollenerwartungen.

Agnes' Ausgangspunkt war, sich gegen die

Benachteiligung von Mädchen in den

Kursen zu wehren; sie kam dadurch genau

in den Bereich, der diese Benachteiligung
am deutlichsten verkörpert: Hauswirt¬

schaft.

Rückzug ins Private

Die Gruppe der jungen Frauen, um die es

hier geht, befand sich drei Jahre nach

Schulabgang in einer Risikolage dergestalt,
daß ihre berufliche Qualifikation mißlun¬

gen war. Darüber hinaus waren sie durch¬

gehend delinquent, wodurch ihre soziale

Integration gefährdet bzw. schon geschei¬
tert war.

Die Reaktionsformen der jungen Frauen

auf die engen Grenzen ihrer beruflichen

Möglichkeiten und ihrer Delinquenz
waren sehr unterschiedlich. Die Mehrzahl

wählte den Weg »Rückzug ins Private«;

eine kleine Gruppe entschied sich ftir ein

»Leben in der Subkultur«. Beide Wege er¬

schweren eine erfolgreiche Rückkehr in

das Ausbildungssystem (Dietz et al. 1997).

Die größten Einschnitte in ihrer Biogra¬

phie erfuhren Frauen, die während ihrer

Qualifikationsphase Mutter wurden.

Senta, die mit ihrem Freund zusammen¬

lebte, hatte einen kleinen Sohn und war

zum Befragungszeitpunkt erneut schwan¬

ger. Agnes und Lea waren alleinerziehende

Mütter, angewiesen auf Sozialhilfe. Allen

dreien war die Kinderbetreuung wichtiger
als die Berufsausbildung, die in eine ferne

Zukunft verschoben wurde. Zudem bot

die Schwangerschaft die Chance eines ge¬

sellschaftlich legitimierten Ausstiegs aus

dem Ausbildungssystem.
Auch etliche andere Frauen richteten ihre

Bemühungen - nach dem Scheitern ihrer

beruflichen Pläne - auf die (Mit-)Versor¬

gung durch männliche Ernährer. Die

wachsende Bedeutung von Partnerschaf¬

ten veränderte auch das Freizeitverhalten

der jungen Frauen: es wandelte sich in

konformes, gesellschaftlich akzeptiertes
Verhalten. Wenn bei jungen Männern die

Arbeitsorientierung als Selbstkontrolle

fungierte, war es bei den jungen Frauen ihr

»guter Ruf«.

Angesichts des segmentierten Ausbil¬

dungssystems (als Vorgriff auf den gespal¬
tenen Arbeitsmarkt) begreifen die Frauen

Scheitern oder Stolpern an der ersten

Schwelle und das Ausscheiden aus der

Qualifikation zu einem späten Zeitpunkt
als Lebensrisiko, das sie dazu zwingt, ihren

Lebensentwurf zu klären. Welche Rele¬

vanz die Berufstätigkeit im Verhältnis zu

anderen Aspekten der Frauenrolle haben

soll, präzisiert sich in Krisensituationen.

Kann ein Ausbildungsplatz nicht gefunden
oder nicht gehalten werden, kommt es nur

dann zu einer Protesthaltung, wenn die

traditionelle Frauenrolle vehement abge-

lehnt wird. Sonst erfolgt ein Rückzug ins S

Private, oft gestützt von den jeweiligen c/n

Partnern. Nach den Erfahrungen mit dem p

geschlechtsspezifisch segmentierten Aus- ^

bildungsmarkt, der Vorstellungen von tra- Q

85



dinoneller Weiblichkeit festschreibt, er¬

fahrt diese eine weitere Bestätigung durch

die traditionellen Rollenkonzepte der

männlichen Lebenspartner
Mit der wachsenden Akzeptanz des tradi¬

tionellen Weibhchkeitsentwurfs geht ein

Ruckzug aus der Öffentlichkeit ins Private

einher, was zugleich Reduktion von De¬

linquenz erwarten laßt Dieser Verarbei¬

tungsmodus fordert die Reproduktion der

eigenen Herkunftsschicht Für die Frauen,

die im Fall des Scheiterns auf weitere An¬

strengungen einer Berufsqualifikation ver¬

zichten und teilweise in frühe Mutter¬

schaft ausweichen, ist die Basis für eine

dauerhafte Abhängigkeit vom männlichen

Ernährer gelegt eigene berufliche Perspek¬
tiven, wenn es sie überhaupt gibt, werden

aufdas »Dazuverdienen« beschrankt

Leben in der Subkultur

Wie reagierten die jungen Frauen, deren

berufliche Qualifikation gescheitert war,

die für sich aber den traditionellen Ent¬

wurf von Weiblichkeit ablehnten und in

deren Leben abweichendes Verhalten eine

große Rolle spielte' Für diese kleine Grup¬

pe laßt sich zeigen, daß ihr besonderer Le¬

bensstil dazu gefuhrt hat, daß sie auch im

Berufsbildungssystem gescheitert sind

Betrachten wir das folgende Fallbeispiel
Lindas Kontakt zu Instanzen sozialer Kon¬

trolle (Jugendamt und Polizei) und damit

auch die Geschichte ihrer öffentlichen Er¬

ziehung begann schon in ihrer Kindheit,

da sie sich wegen erheblicher familiärer

Krisen selbst an das Jugendamt wandte

und seit ihrem 14 Lebensjahr als »öffentli¬

che« Person lebte

Ihre Delinquenz stand in engem Zusam¬

menhang mit ihrer Clique, den »Punks«,

die ihr viel Unterstützung boten Im Rah¬

men ihrer Punk-Zugehongkeit kam es

immer wieder zu Prügeleien mit rivalisie¬

renden Gruppen, z B Skinheads Linda

glaubte, unter polizeilicher Kontrolle zu

stehen

»Nee, ich glaub', die haben 'ne Akte über

mich, also hier in X sowieso, weil so 'ne

große Szene is das ja nich', da kennen sie

die Leute schon, sozusagen die Verruck¬

ten, irgendwie Also registriert bin ich da

bestimmt wegen einigen Sachen «

Linda verließ die Schule nach der 10 Klas¬

se mit erweitertem Hauptschulabschluß
Ihr Wunschberuf war Tierpflegerin Da

sie in diesem Bereich keine Lehrstelle fand,

5 begann sie eine schulische Ausbildung zur

^n Altenpflegerin Sie brach die Ausbildung
p jedoch ab, als wegen gewisser Spatfolgen
oo

ihrer Mißhandlung in der Kindheit ein

Q mehrwöchiger Klinikaufenthalt notwen¬

dig wurde Danach bot ihr das Arbeitsamt

eine ABM-Stelle in einem Altenpflege¬
heim an Es kam dort aber zu Konflikten,

die Linda veranlaßten, nach drei Wochen

wieder zu kundigen
Nach mehreren Aufenthalten in Wohnge¬
meinschaften wurde Linda 1990 obdach¬

los An ihren Lebensumstanden scheiterte

dann auch der Versuch, eine Hauswirt-

schaftsschule zu besuchen Nach dem Ab¬

bruch ihrer Erstausbildung war sie zu kei¬

nen Kompromissen in bezug auf ihre Ar¬

beit bereit und weigerte sich, Angebote des

Arbeitsamtes anzunehmen Sie hatte sich

mit ihrer Dauerarbeitslosigkeit abgefun¬
den und betonte die »positiven Aspekte«
dieses Lebensstils

Linda verstieß gegen die Definition »weib¬

lich«, sie verhielt sich unangepaßt in dem

Sinne, daß sie sich nicht widerspruchslos
dem Bild unterordnete, das die herkömm¬

liche weibliche Geschlechtsrolle nahelegt
Sich den »Punks« anzuschließen, sich den

femininen Attraktivitatsnormen nicht nur

zu verweigern, sondern sich betont häßlich

zu stylen, ist eine öffentliche und provoka-
tive Widerstandsform, die mit Ausgren¬

zungen von selten der Familie, der Schule

und der Öffentlichkeit überhaupt geahn¬
det wird

Libby verließ die Hauptschule nach der

10 Klasse mit dem Abschluß »Gleichstel-

lungsvermerk Realschule« Sie begann eine

Ausbildung im Berufsgrundschuljahr
(BGJ), Schwerpunkt »Drucktechnik«, mit

dem Ziel, Druckformherstellenn zu werden

Sie brach das BGJ jedoch nach drei Mona¬

ten ab und besuchte anschließend die Er¬

wachsenenschule, um ihren Realschulab¬

schluß nachzumachen Nach dem ersten

Semester verließ sie die Schule, was sie mit

einem »seelischen Absturz« begründete,
und kehrte nicht mehr in die Ausbildung
zurück Ihr »abweichender« Lebensstil, der

in der 7 Klasse begann, hatte entscheiden¬

den Einfluß auf ihre Bildungsbiographie
Nach häufigem Genuß von Alkohol und

weichen Drogen erfolgte ihr Einstieg in

die Heroinszene Mitte 1990, mit 18 Jah¬
ren Sie verwandte all ihre Ressourcen dar¬

auf, ihren Alltag (zeitweise Obdachlosig¬
keit) zu organisieren und Geld für ihren

Heroinkonsum zu beschaffen Dazu

gehorte, daß sie ihren Lebensunterhalt u a

durch Prostitution und Diebstahl finan¬

zierte Mitte 1992 wurde Libby in das

Methadonprogramm aufgenommen und

zog in eine betreute Wohngemeinschaft
Ihre Bilanz der vorangegangenen beiden

Jahre fiel so aus

»Bei mir ist in den zwei Jahren viel verlo¬

rengegangen ( ) Also zwei Jahre im Kopf
irgendwie Und auch so, was ich über¬

haupt gemacht habe Guck mal, ich bin

jetzt bald 20, ich hab' irgendwie noch

nichts in der Tasche Noch keine Ausbil¬

dung, gar nichts «

In Kerstins Leben wechselten sich Phasen

der Konformität und der Abweichung ab

Schon in der Schule hatte sie Schwierigkei¬
ten wegen ihrer Zugehörigkeit zu einer de¬

linquenten Clique, sie wurde z B von der

Realschule wieder auf die Hauptschule
zurückversetzt Diese verließ sie mit dem

erweitertem Hauptschulabschluß und be¬

gann eine Ausbildung zur Kinderpflegerin
Ihre zweite »wilde Phase« begann, als sie

ihren Freund kennenlernte, der gerade aus

dem Gefängnis kam Sie blieb tagelang
von zu Hause weg, kam in Kontakt mit

Leuten, die »weiche« Drogen konsumier¬

ten, was sie fortan auch regelmäßig tat,

und hatte dadurch erste Pohzeikontakte

Nach der Trennung von ihrem Freund

wohnte sie wieder regelmäßig zu Hause

und kümmerte sich weiter um ihre Ausbil¬

dung Sie wurde aber zunehmend unzu¬

friedener, da sie erkannte, daß sie in ihrem

angestrebten Beruf nicht genug für die ei¬

gene Existenzsicherung verdienen wurde

Mit dem Abbruch des Anerkennungsjah¬
res und dem Verlassen des Elternhauses

begann die dritte »wilde Phase«, Obachlo-

sigkeit und das (Uber-)Leben in der Szene

am Hauptbahnhof Dazu gehorte der

Konsum von »weichen« Drogen und Ko¬

kain und das Begehen von Straftaten, um

den Lebensunterhalt zu finanzieren Sie

wurde wiederholt von der Polizei erwischt,

mit zur Wache genommen, verhört Ker¬

stin gewann diesem Alltag dennoch positi¬

ve Seiten ab, war stolz darauf, es »auf der

Szene zu schaffen«, fand Zusammenhalt

und Hilfe bei den Leuten, mit denen sie

gemeinsam »abhing« So wie sie durch

einen Freund in die Szene hineingeraten
war, so war es wiederum ein Mann, den sie

am Hauptbahnhof kennenlernte, der ihr

half, ins »bürgerliche Leben« zurückzufin¬

den

Ein ausgeprägt abweichender Lebensstil,

wie ihn die drei genannten Frauen prakti¬
zierten, ließ sich bei keinem der befragten
männlichen Hauptschulabsolventen finden

Ein früher, radikaler Ausstieg aus dem

Qualifikationssystem, der aufgrund einer

schwierigen privaten Situation erfolgte,
verfestigte bei Libby und Linda einen ab¬

weichenden Lebensstil, der wiederum eine

erneute Ausbildung verhinderte Zwi¬

schenzeitliche kurzfristige Versuche schei¬

terten daran, daß Drogenabhangigkeit
und die damit verbundene marginahsierte
Stellung zu zunehmender Entfremdung
von bürgerlicher Arbeitsmoral führten

Aus der Sicht derer, die eine traditionelle

Definition von »Weiblichkeit« vertreten,

sind die drei jungen Frauen sicherlich Pro¬

totypen von schwierigen Jugendlichen,
d h Problemfalle Aus einer anderen
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Sicht, die Stereotypen von »typisch weibli¬

chen« Normen hinterfragt, kann das Ver¬

halten dieser junger Frauen als Erweite¬

rung des eng begrenzten weiblichen Hand¬

lungsspektrums interpretiert werden, das

vielleicht zur Veränderung des Nor¬

menspektrums beizutragen vermag

Schlußbetrachtung

Für die Mehrheit der Befragten laßt sich

kein unmittelbarer Zusammenhang zwi¬

schen Delinquenz, Behordenkontakten

und dem Scheitern der beruflichen Ausbil¬

dung herstellen Lediglich bei den jungen

Frauen, die einen subkulturellen Lebens¬

stil pflegten, führte dies dazu, daß die Aus-

bildungsbemuhungen abgebrochen wur¬

den Ein weiterer Faktor, der für Frauen

Risikolagen schafft, in der sie die Schwie¬

rigkeiten ihrer Ausbildung nicht mehr

kompensieren können, hegt im Eingreifen
der sozialen Kontrollinstanz Jugendamt
Für die anderen Frauen ist festzustellen,

daß es keine Knminalisierungsprozesse
sind, die sich auf Selektionen im weiteren

Berufsverlauf auswirken

Bei den jungen Frauen, die ausgeprägte

berufliche Zukunftsvorstellungen ent¬

wickelt hatten und am »Wunschberuf«

festhielten, führten mißlungene Versuche

und versuchte Umleitungen auf andere

Berufe dazu, ganz aus dem Feld zu gehen
Sie waren nicht bereit, weiter in Ausbil¬

dungswege zu investieren, die sie nicht an¬

strebten Die »Alles-oder-nichts«-Haltung,
das Verweigern von Kompromissen, führ¬

te dazu, sich alternativ auf eine traditionel¬

le Frauenrolle zu konzentrieren Sie akzep¬

tierten ihre Lebenssituation und waren be¬

reit, der »weiblichen Normalbiographie«
zu folgen, bei der Erwerbsarbeit nicht exi¬

stentielle Sicherung bedeutet Der Ruck¬

zug ins Private kann partiell als Flucht auf¬

gefaßt werden, er bedeutet aber keinen

vollständigen Verzicht auf Handlungs¬

fähigkeit Die jungen Frauen entziehen

sich dadurch einem durch sie unbeeinfluß¬

baren Bereich zugunsten der relativ selbst¬

bestimmten Tätigkeit »im Hause«, die sich

folgerichtig auf den Ehemann und (Mit-)

Ernährer orientiert

Die jungen Frauen, die - teils mit Kind -

als Erwachsene ohne Berufsabschluß noch

einmal den Einstieg in das Berufsbildungs¬

system versuchen wollen, stehen vor großen

Hürden, wenn nicht verschlossenen Tuien

So besteht die Gefahr, daß junge Frauen

ohne Berufsausbildung in eihohtem Maße

beruflichei Perspektivlosigkeit, sozialem

Abstieg und gesellschaftlicher Ausgren¬

zung ausgesetzt sind Den Frauen bleibt als

naheliegende! »Ausweg« die Heirat, Haus-

frauentatigkeit ist zwar gesellschaftlich
nicht voll anerkannt, schützt aber vor ge¬

sellschaftlicher Ausgrenzung Alleinerzie¬

hende Mutter und ledige junge Frauen

sind hingegen dem Risiko der Marginali¬

sierung weiterhin ausgesetzt

Andere Befragte erlebten als Folge von Se¬

lektionen eine erhebliche Marginalisie¬

rung, lebten in Subkulturen Beide Le¬

bensentwurfe - Mutterschaft und Mar¬

ginalisierung - erlaubten (vorlaufig) keine

Ruckkehr in das Quahfizierungssystem
Die Analyse zeigt, daß das Geschlecht

neben der sozialen Herkunft das zentrale

Organisationsprinzip für die Perpetu-

lerung sozialer Ungleichheit ist Begreift
man Geschlecht als Kategorie, in die die

gesamten sozialen Strukturzusammenhan¬

ge eingehen, so wird deutlich, daß sich die

Hoffnung auf gleiche Chancen durch glei¬
che Bildung nicht erfüllen kann Die so¬

ziale Ungleichheit von Frauen beruht auf

der Struktur der Arbeitsteilung zwischen

den Geschlechtern, symbolisiert durch

Hierarchie einerseits und Trennung ande¬

rerseits

Das entscheidende Kriterium in bezug auf

Kontinuität/Diskontinuität und Erfolg/

Mißerfolg scheint die soziale Strukturkate¬

gorie Geschlecht zu sein Sowohl das

Scheitern in der Berufsausbildung als auch

die Delinquenzbelastung und die Behor-

denkontakte stellten sich für die männli¬

chen und weiblichen Hauptschulabsol-
ventlnnen unterschiedlich dar Von der

sozialen Ausgrenzung vom Arbeitsmarkt,

sei es als latente Bedrohung oder als mani¬

feste Erfahrung, sind in unserer Untersu¬

chungsgruppe überdurchschnittlich viele

Frauen betroffen

Anmerkungen
1 Diese sind im Rahmen eines Teilprojektes

innethalb des DFG Sonderforschungsbe

reichs »Statuspassagen und Risikolagen im

Lebensverlauf der Universität Btemen ent¬

standen Die Langzeitstudie tragt den Titel

Ausbildung, Betuf und Devianz und witd

von Prof Karl F Schumann geleitet Weitete

Mitarbeiterinnen sind Gerhard-Uhland

Dietz, Beate Ehret, Eduard Matt und Gerald

Prein

- Erweitern wir den Blickwinkel auf den Zeit

punkt des 4 Inten lews, im Fruhsommer

1995 dann arbeiteten von den 25 befragten

Trauen lediglich drei in qualifizierten Beru

ten (Verkiuferm, Arzthelferin und Altenbe

treuenn) drei befanden sich noch oder wie

der in der Ausbildung, und die Mehrheit war

ungelernt tatig (7) oder arbeitslos (12) Elf

Frauen hatten ihre Gesellenprüfung bestan¬

den, aber nur drei von ihnen konnten oder

wollten diese Qualifikation nutzen

1 Dieser Begriff geht zurück auf Rene Lew

(1977) Dinich umlaßt die weibliche Nor

malbiographie das Ausscheiden aus dem Er

werbsieben mit der Familiengrundung und

eine Ruckkehr in die Erwerbstatigkeit nach

der Phase der Kindererziehung Das bedeu

tet, daß die Existenzsicherung der Frau von

der des Mannes abhangig ist Dies entspricht

der ausgeführten Charakterisierung des >Drei-

Phasen Modells <
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